
St. Elisabeth
Eine Kostbarkeit,  
die man suchen muss.



W N

S O

1

2

3

3

4

20 19

16

13

11

10

15 14

17

17

18

12

5

6

8

7

6

9

	 1	 Der Taufbrunnen _________________________________  11
	 2	 Die Gitter ___________________________________________  17
	 3	 Die Beichtkapelle _________________________________  17
	 4	 Das Consignatorium _____________________________  18
	 5	 Der Kirchenraum _________________________________  25
	 6	 Die Ikonen __________________________________________  26
	 7	 Der Altarraum _____________________________________  31
	 8	� Das Altarkreuz _____________________________________  33 

Die Fenster _________________________________________  34
	 9	 Das Auferstehungsfenster _____________________  34
	10	 Das Ostfenster ____________________________________  36
	11	 Der Osterkerzenleuchter _______________________  37
	12	 Der Tabernakel ____________________________________  39
	13	 Der Aufbewahrungsort der Bibel ____________  40
	14	 Die Krypta __________________________________________  44
	15	 Die Werktagskirche ______________________________  49
	16	 Die Orgel ____________________________________________  51
	17	 Der Friedhof _______________________________________  53
	18	 Der Stein ____________________________________________  57
	20	 Die Doppelikone __________________________________  58
		  Die Glocken ________________________________________  58 

19/



Römisch-Katholische Pfarrkirche  
St. Elisabeth, Essen-Frohnhausen

Erbaut für die 1911 gegründete Gemeinde unter ihrem ersten Pfarrer Johan-
nes Dollendorf nach den Plänen des Architekten Carl Moritz, Köln. Das Bau-
werk erlitt schwere Schäden durch die Bombenangriffe 1944. Der umfas-
sende Wiederaufbau gelang erst 1959 unter Pfarrer Paul Heinrichs (Architekt 
Dr. Emil Steffann). Chor und Turm konnten erhalten werden. 1964 wurde die 
Ikonostase errichtet. Diese Kirche ist die einzige Pfarrkirche in der Bundes-
republik mit einer solchen Bilderwand in der Tradition der ostkirchlichen 
Liturgie. Als bemerkenswert im Innenraum des Gotteshauses gelten weithin 
die künstlerische Verglasung (die oberen Fenster von Wilhelm Teuwen, die 
bunten Fenster von Ludwig Schaffrath) sowie die Taufkapelle mit dem Tauf-
brunnen des Bildhauers Ernst Rasche, der auch Tabernakel, Osterleuchter, 
die Aufbewahrungsstätten für die HI. Öle und die HI. Schrift – und die Aus-
stattung der sogenannten Werktagskirche und der Krypta schuf. Die Gestal-
tung des Friedhofes ist ebenfalls nach den Plänen von Ernst Rasche erfolgt. 
Die Steinmetzarbeiten hat Konrad Rasche ausgeführt. Die Schmiedearbeiten 
sind das Werk von Schmiedemeister Josef Butenberg. Die beiden Gedenk-
tafeln der Pfarrer Dollendorf und Heinrichs haben vor der Gestaltung des 
Friedhofs in einem offenen Vorraum zur ehemaligen Krypta gehangen.
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Liebe Besucherin,  
lieber Besucher,

auf den ersten Blick ist die St Elisabeth-Kirche ein sehr schlichtes Gottes-
haus. Doch Sie werden beim Gang durch die Kirche schnell feststellen,  
dass überall Besonderheiten auf Sie warten.

Der gesamte Kirchenkomplex, einschließlich des Friedhofes am Kirchturm, 
hat ein theologisches Konzept. Dieses Konzept ist auf dem Stein in der Mitte 
des Friedhofes zu erkennen, dessen Foto Sie auf dieser Seite sehen.

Die Botschaft des Steins: Die Mitte ist der Altar, ist Christus. Wie in einem 
Kreis umstehen diese Mitte die Lebenden mit offenen und betenden 
Händen (fünf Personen am unteren Rand); die Heiligen in der Herrlichkeit 
Gottes (rechts und links vom Altarstein in Ikonen-Form); und die Verstor
benen in der Erwartung der Erfüllung allen Glaubens und Hoffens (fünf 
Gräber am oberen Rand).

Dieser Stein wird Sie mit seiner Botschaft auf vielen der folgenden Seiten 
begleiten. Treten Sie ein in das Gotteshaus. Reihen Sie sich ein in den Kreis, 
dessen Mitte Christus selber ist.

An einigen Stellen kann ein kurzes 
Gebet zur Hilfe werden, das Gesehene 

zum Gespräch mit Gott werden zu 
lassen.

Eine Kostbarkeit,  
die man suchen muss

Es ist gut, dass Straßenschilder auf die St. Elisa-
beth-Kirche in Essen-Frohnhausen hinweisen. 
Denn wer durch die Frohnhauser Straße geht 
oder mit dem Auto fährt, wird dieses Gotteshaus 
auf den ersten Blick nicht sehen. 

So passt auch – obwohl es ganz anders gemeint 
war – was Pfarrer Heinrichs, nach dessen Ideen 
diese Kirche gestaltet ist, geschrieben hat: „Man 
muss diese Kirche wie eine Kostbarkeit suchen.“ 

Sie sind jetzt herzlich eingeladen zu einem  
Gang durch die St. Elisabeth-Kirche in 
Essen-Frohnhausen.

Pfarrer Paul Heinrichs (* 1897 in Köln, † 1967) war von 1950 

bis zu seinem Tode Pfarrer an St. Elisabeth. Pfarrer Paul 

Heinrichs halte in den letzten Kriegsjahren die Aufgabe, 

sich um russische Kriegsgefangene zu kümmern. In dieser 

Zeil begegnete er der orthodoxen Frömmigkeit, lernte  

die orthodoxe Liturgie kennen und machte es sich zur 

Aufgabe, orthodoxe Frömmigkeit und Liturgie zu pflegen.

Die Orthodoxen Kirchen – das heißt die „Rechtgläubigen“ – 

haben sich 1054 von der Westkirche getrennt. Sie lehnen 

die Vorrangstellung des Papstes und die Erweiterung des 

Glaubensbekenntnisses, dass der Heilige Geist vom Vater 

ausgehe „und vom Sohn“ (lat. filioque) als unbiblisch ab. Sie 

bejahen wie die römische Kirche alle sieben Sakramente 

und die Lehren der sieben ersten ökumenischen Konzilien.

Das bedeutungsvollste und volkstümlichste Fest ist Ostern. 

Sie kennen die Priesterehe (nur Mönchen und Bischöfen ist 

das Heiraten untersagt), die Zulassung der Muttersprache 

beim Gottesdienst. In ihren Kirchen steht der Altar hinter 

einer Bilderwand (Ikonostase). Die Heiligen und ihre Bilder 

genießen in der orthodoxen Kirche eine besondere Ver- 

ehrung. Eine kleine Gruppe der orthodoxen Kirche hat sich 

im Laufe der Jahrzehnte wieder der römischen Kirche 

angeschlossen. Sie haben ihre liturgischen Riten und die 

Kirchensprache beibehalten. Sie werden die „Unierten“ 

genannt.
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Die St. Elisabeth-Kirche ist als Basilika im 

frühromanischen Stil erbaut. Statt der 

flachen Decke erhielt sie aber ein Tonnen-

gewölbe.

Wenn Sie durch eine der beiden kleinen Türen rechts und links von der 
Taufkapelle in das Gotteshaus kommen, könnten Sie meinen, Sie betreten  
die Kirche durch die Hintertür. 

Diese beiden Türen sind nach der Konzeption der Kirche aber der Haupt
eingang. Die Türen sind klein, die Gänge sind schmal. Man muss sich unwill-
kürlich klein machen, wenn man in das Haus des Königs aller Könige, in  
das Haus Gottes, eintreten will. Aber da ist sofort das Weihwasserbecken.  
Es macht Mut. Wenn wir ein Gotteshaus betreten, bekreuzigen wir uns mit 
dem gesegneten Wasser. Dieses Wasser macht uns neu bewusst, dass wir 
getauft sind: Wir dürfen froh in dieses Haus eintreten. Es ist unser Vaterhaus. 
Wir gehören durch das Sakrament der Taufe zur Familie der Gotteskinder.  
An all das erinnert das Licht, das aus der Taufkapelle in das Weihwasser
becken fällt. Ein stummer Hinweis: Du bist getauft.
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Jesus spricht:  
„Das Wasser, das ich ihm gebe, wird in ihm  

zur sprudelnden Quelle werden, deren Wasser 
ewiges Leben schenkt.“  

(Joh 3,14b)

Die Taufkapelle: 1986 von dem Mülheimer 

Künstler Ernst Rasche zum 75-jährigen 

Bestehen der St. Elisabeth-Kirche 

gestaltet.

Ernst Rasche, Bildhauer, 1926 geboren in 

Mülheim an der Ruhr, 1947–1951 Studium 

an der Akademie der Künste in Düsseldorf, 

Schüler von Prof. Enseling. 1962 Ruhrpreis 

für Kunst und Wissenschaft der Stadt 

Mülheim an der Ruhr, verstorben 2018.

Der Taufbrunnen

Wer die Kirche betritt, hört Wasser plätschern. Akustisch wird 
der Kirchenbesucher an das fließende, lebenspendende 
Wasser der Taufe erinnert. Gleich neben dem Haupteingang, 
am westlichsten Punkt der Kirche, liegt die Taufkapelle. Der 
Westen, dort wo die Sonne untergeht, ist nach antiker Vorstel-
lung der Ort des Bösen. Der Täufling geht aus dem Westen auf 
den Osten zu: dem Licht, der aufgehenden Sonne, Christus 
entgegen. Oriens, das heißt: der Osten. Die Blickrichtung nach 
Osten bedeutet also im ursprünglichen Sinn Orientierung.

Stufen führen zum Taufbrunnen hinab. Erinnerung daran: 
Ursprünglich stieg der Täufling ins Wasser hinein, denn das 
Sakrament der Taufe wurde durch Untertauchen gespendet.  
Der Taufbrunnen aus griechischem Marmor ist, wie alle anderen 
Kunstwerke in dieser Kirche, vom Künstler Ernst Rasche  
(Mülheim, † 2018) geschaffen. Fünf biblische Szenen, in den 
Marmor geschlagen, regen an, über das Sakrament der Taufe 
nachzudenken.
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Der Evangelist Johannes berichtet: Nikodemus, 
Pharisäer und Ratsherr, kommt zu Jesus, um nach 
dem Weg zum ewigen Heil zu fragen. Nikodemus 
verkörpert jeden Menschen, der von der Sinnfrage 
bewegt ist. Die Antwort Jesu lautet: „Wenn jemand 
nicht aus Wasser und Geist geboren wird, kann er 
nicht in das Reich Gottes kommen“. (Joh 3,5).  
Der Fries zeigt die Begegnung Jesu mit Niko
demus, die fragenden und suchenden Menschen 
der damaligen und der heutigen Zeit.

Der erste Stab deutet das Geschehen der Taufe 
an: im Wasser und im Wehen des Geistes. Wasser 
„umspült“ den Taufbrunnen auf dem Marmor
boden und die Fülle der Feuerzungen des 
HI. Geistes fällt von der Lichtkrone auf den 
Taufbrunnen herab.

Der zweite Stab erzählt aus dem Johannes-
Evangelium von dem königlichen Beamten, des-
sen Sohn krank ist. Der Beamte bittet Jesus um 
Heilung und Jesus antwortet: „Dein Sohn lebt“. 

Der Beamte kehrt heim. Seine Diener kommen 
ihm entgegen. Sie berichten voller Freude von  
der Heilung. „Und der Vater wurde gläubig mit 
seinem ganzen Haus“, so heißt es im Evangelium  
(Joh 4,46-53).

Das von Gott in der Taufe geschenkte übernatür-
liche Leben bedarf der Bereitschaft der Eltern, das 
Kind im Glauben zu erziehen, damit auch dieses 
Leben zur Reife kommen kann. Vielen Eltern fehlt 
diese Bereitschaft. Alleingelassen, fühlen sich 
viele Eltern überfordert.

Deshalb erzählt der dritte Stab aus der Apostel-
geschichte von Philippus. Er bekommt vom Engel 
des Herrn den Auftrag, auf der Straße, die von 
Jerusalem nach Gaza führt, auf den Wagen des 
äthiopischen Kämmerers zu warten und 
einzusteigen.
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Der Kämmerer liest im Buch der Propheten. Philippus 
fragt ihn: „Verstehst du auch, was du liest?“ Der Kämmerer 
antwortet: „Wie könnte ich es, wenn mich niemand anlei-
tet“. Philippus erklärt den Sinn der Worte, und als sie an 
einer Wasserstelle vorbeifahren, bittet der Kämmerer 
darum, getauft zu werden. Philippus tauft ihn.

Der Kämmerer fährt weiter nach Gaza und Philippus ver-
kündet das Evangelium in vielen Orten (Apg 8,26-40). 
Jeder von uns, die Gemeinde, ist ein Philippus am Weg 
vieler Getaufter, die die Hilfe der anderen brauchen, damit 
das Leben der Taufe wachsen und sich entfalten kann.

Der vierte Stab erzählt aus dem Johannes-Evangelium 
von der Heilung eines Gelähmten am Teich Bethesda. 
Kranke liegen dort in den Säulenhallen am Schafstor. 
Jesus begegnet einem Mann, der schon 38 Jahre krank ist 
und fragt ihn: „Willst du gesund werden?“ Der Kranke ant-
wortet: „Herr, ich habe keinen Menschen, der mich, sobald 
das Wasser aufwallt, in den Teich trägt“. Da sagt Jesus zu 
Ihm: „Steh auf, nimm deine Bahre und geh“ (Joh 5,2-9).

Auch das ist ein Stück unserer Situation. Das Leben der Taufe 
bedarf der Pflege. Oft versagt das Elternhaus. Oft versagt auch 
die Gemeinde, jeder einzelne von uns. Darf man dann über-
haupt wagen, das Sakrament der Taufe zu spenden? Hinter 
allem Tun der Kirche, auch hinter der Spendung des Sakramen-
tes der Taufe, steht Christus selbst. Manchmal dauert es halt 38 
Jahre, bis das Frucht bringt, was im Sakrament der Taufe grund-
gelegt worden ist.

An dieser Stelle kann jeder Weihwasser aus dem Taufbrunnen 
mit nach Hause nehmen, um sich auch im Alltag an den 
Empfang des Sakramentes der Taufe zu erinnern. 

Der Wasserspender, dort wo das Wasser übersprudelt, zeigt die 
fünfte biblische Szene. Das Johannes-Evangelium berichtet 
vom „Gespräch am Jakobsbrunnen“. Jesus begegnet einer 
Samariterin.

Und diese Frau streckt die Hand aus und bittet Jesus: „Herr, gib 
mir dieses lebendige Wasser“. Die Frau ist von Jesus begeistert 
und holt die Leute aus dem Ort. Die Jünger aber wundern sich, 
als sie sehen, dass Jesus mit einer Frau spricht. Diese Begeben-
heit, die das Evangelium erzählt, fordert auf, uns immer dieses 
lebendigen Wassers bewusst zu sein: „Herr, gib mir dieses 
Wasser“ (Joh 4,5-30).

Herr Jesus Christus. Du hast mich im Sakrament 
der Taufe in Dein Volk berufen. 

Mache mir diese Würde bewusst.  
Lass mich Dir in der Gemeinschaft der  

Kirche immer tiefer begegnen. 

Danke, dass Du mir Dein Vertrauen schenkst.

14 15



Die Gitter

Der Innenraum der St. Elisabeth-Kirche, gestaltet nach 
den Vorstellungen von Pfarrer Paul Heinrichs, zeichnet 
sich durch einige Besonderheiten aus. Dazu gehört die 
Gitterwand, geschaffen von Professor Fritz Kühn, die wie  
in einem orthodoxen Gotteshaus den Vorraum – Narthex – 
vom eigentlichen Kirchenraum trennt. 

Wenn man aus der Taufkapelle auf das Gitter schaut, sieht 
man Windungen und Krümmungen. Man blickt wie in 
einen Spiegel. Man stellt fest: Der Lebensweg eines Chris-
ten geht nicht immer geradeaus. Kleine und große Hinder-
nisse liegen im Weg. Man spürt: Ich muss mein Leben als 
Christ erneuern, neu ausrichten. Und so führt der Weg aus 
der Taufkapelle nach rechts und links (ursprünglich) in die 
Beichtkapelle. 

Die Beichtkapelle

Der Weg führt den Getauften, der seine Haltung als  
Christ im Sakrament der Buße erneuert hat, durch den 
Beichtstuhl - auf der rechten Seite - hindurch in das 
Consignatorium.

Fritz Kühn, geb. 29.04.1910 in Berlin-Mariendorf, Kunstschmied, 1937 Gründung einer Kunstschmiede,  

seit 1948 Mitarbeiter an großen Berliner Bauvorhaben; 1955 Goldmedaille auf der 7. Deutschen Hand

werksmesse in München.
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Das Consignatorium

Das Consignatorium war ursprünglich in alten Kirchen eine 
Firmkapelle. Der Neugetaufte ging in das Consignatorium, 
empfing dort das Sakrament der Firmung und trat von dort  
aus in das eigentliche Gotteshaus ein.

Den gleichen Weg gehen wir in der St. Elisabeth-Kirche. Im 
Consignatorium werden sichtbar für jeden die HI. Öle aufbe-
wahrt: das Katechumenenöl, das Chrisam und das Krankenöl. 
Wie eine weitgefasste Schale ist die Reliefdarstellung gestaltet, 
die den Aufbewahrungsort der HI. Öle schmückt und betont. 
Links ist der Kopf eines jungen Menschen. Er wird von der Hand 
Gottes in die Welt gesandt. Die Stirn wird von der Hand des 
Bischofs im Sakrament der Firmung mit Chrisam gesalbt.

So gestärkt lebt er die Sendung Gottes als Christ in der Begeg-
nung mit den Mitmenschen, zeichenhaft verdeutlicht im 
geschwisterlichen Teilen des Brotes.

Die rechte Seite der Schale zeigt den Kopf eines Menschen 
vom Alter geprägt. Der Kopf ruht in der Hand Gottes. Die Hand 
des Priesters salbt im Sakrament der Krankensalbung den 
Kranken, damit ihn der Herr an Leib und Seele heile und er sich 
wiederum seinen Aufgaben widmen kann.

So gestärkt lebt der Christ, gereift in der Krankheit, um so 
bewusster das Gebot der Liebe im Hinhören auf den Bruder,  
auf die Schwester, im Dasein für sie. Die Berufung, so erzählt  
das Relief, ist zugleich die Einladung zum Mahl des Lammes. 
„Sie standen in weißen Gewändern vor dem Thron und vor dem 
Lamm“. Es waren 144.000, so umschreibt die Offenbarung die 
große Schar, die niemand zählen konnte (Offb 7,4.9b).

Menschenköpfe, junge und alte, frohe und gezeichnete, umge-
ben den Thron des Lammes. Es sind elf Köpfe. Elf? 144 ist doch 
12x12. Elf zählt der, der davorsteht und das Relief betrachtet. Er 
gehört doch zu denen, die berufen sind, die eingeladen sind, 
hinzutreten zum Mahl des Lammes. Er, der Betrachter, ist der 
Zwölfte.

Bronzerelief, 1987 von  

Ernst Rasche gestaltet.

Öl stärkt und macht schön. Öl schützt und heilt. 

Herr, ich bin in der Taufe und in der  
Firmung gesalbt worden mit hl. Öl. Wecke  

in mir immer wieder Freude darüber.  
Stärke die Kranken mit deiner Kraft. 

Lass uns alle unserer Berufung treu bleiben.
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Auf dem Weg aus dem  
Consignatorium in das  
eigentliche Gotteshaus

Vielleicht ist jetzt ein Wort von Pfarrer Paul Heinrichs am richtigen Platz: 
 „Wir Menschen von heute müssen wieder das Bewusstsein für die 
Unterschiedlichkeit von Räumen bekommen“. 

Der Narthex - der Vorraum - ist eng. Die Decke hängt tief herab. Sie wirkt 
bedrückend. Jetzt öffnet sich das Gitter. Berufen im Sakrament der Taufe, 
gesandt im Sakrament der Firmung, dürfen wir eintreten in den Raum  
des eucharistiefeiernden Volkes Gottes. Wir gehen durch die Tore der 
Heiligen Stadt. Aus aller Enge treten wir ein in die Weite, in die Freiheit  
des Christseins.
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Der Kirchenraum

Nun ist der Blick frei zum Altar. Wir stehen im Raum des 
eucharistiefeiernden Gottesvolkes. Wir spüren die Gebor-
genheit und erleben das Offensein des Raumes nach allen 
Seiten. Ein herrliches Bild tut sich dem Besucher der Kir-
che auf: Der Altar, die Opferstätte und mächtig darüber – 
wie ein Baldachin – der königliche Balken: geschmückt mit 
zwölf Silberplatten, von Bergkristallen gehalten, mit den 
griechischen Namen der zwölf Feste, die auf der oberen 
Ikonen-Reihe dargestellt sind. Diese Festtags-Ikonen 
bilden mit den Heiligen-Ikonen die Bilderwand rechts  
und links vom Altarraum.

Die Ikonen verhüllen als Ikonostase im orthodoxen 
Gottesdienst den Blick zum Altar und werden zugleich  
zur Offenbarung der Herrlichkeit Gottes, zur Einladung, 
miteinzustimmen in den Lobgesang der Heiligen.

Die Ikonostase ist die Besonderheit dieses Gotteshauses. 
Zusammen mit anderen orthodoxen Akzenten begründet 
sie die Zuordnung dieser Kirche zu den sehenswerten 
Gebäuden der Stadt Essen.
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Die obere Reihe zeigt die Festtags-Ikonen 

(von links nach rechts)

1 Mariä Geburt, 2 Kreuzerhebung,  

3 Christi Geburt, 4 Taufe des Herrn,  

5 Darstellung des Herrn, 6 Verkündigung 

des Herrn, 7 Einzug in Jerusalem,  

8 Auferstehung Christi, 9 Himmelfahrt 

Christi, 10 Pfingsten, 11 Verklärung  

des Herrn, 12 Entschlafung Mariens  

(Mariä Aufnahme in den Himmel)

1 72 83 94 105 116 12

Die Besonderheit besteht vor allem darin, dass die St. Elisabeth-Kirche die 
einzige römisch-katholische Kirche der Bundesrepublik Deutschland ist, die 
nicht nur Ikonen beherbergt, sondern in der mit diesen Ikonen wie in einer 
orthodoxen Kirche vor dem Altar eine Ikonostase errichtet werden kann.

Die Ikonostase, geschrieben vom Exilrussen Alexej A. Saweljew, wohnhaft in 
Kautenbach an der Mosel, † 1996, wurde 1964 errichtet.

Die Ikonostase ist eine Bilderwand, wie sie in den Kirchen des byzantinischen 
Ritus zwischen dem Altar und dem Raum der Gläubigen aufgerichtet ist.  
Der orthodoxe Gläubige empfindet die Bilderwand nicht als Ausschluss  
vom Altar, sondern durch die Ikonostase wird ihm gerade die Gottesnähe 
verdeutlicht. In der Ikone ist für den orthodoxen Christen der Dargestellte 
gegenwärtig. Die Ikone, die ein Heilsereignis darstellt, lässt dieses Heil für  
den betrachtenden Beter Gegenwart sein.

Die Ikonostase
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Gregorianischer Choral ist die Kirchenmusik der 

Westkirche. Der Name ist von Papst Gregor dem 

Großen abgeleitet, dem die Tradition eine ordnen-

de Tätigkeit auf die Musikpflege der römischen 

Kirche zuschreibt. Kennzeichen des Gregori

anischen Chorals sind die Einstimmigkeit, das 

Nichtbegleitetwerden von einem Musikinstrument, 

ein Gesang in freiem Rhythmus mit Melodien

bildung im Rahmen der acht „Kirchentonarten“.

Johannes von  

Damascus,  

der Vater der  

orthodoxen 

Kirchenmusik.

Die hl. Elisabeth – eine 

ungewohnte Ikone und 

doch berechtigt: Diese 

Ikone gibt an, unter 

welchem Namens- 

patronat die Kirche 

steht.

Evangelist Matthäus Jesus ChristusEvangelist Lukas Evangelist MarkusSie ist Wegleiterin. Ihre 

Hand weist auf Jesus, 

den Weg, die Wahrheit 

und das Leben.

Evangelist Johannes Johannes der Täufer, 

ein echter Eremit, der  

in der Wüste, in der 

Bedürfnislosigkeit lebt. 

Er hebt bittend die 

Hände für alle Men-

schen.

Papst Gregor, der Vater 

der Musik der römisch-

katholischen Kirche, 

des gregorianischen 

Chorals.

Das Bild Mariens 

verkündet die Würde 

dieser Frau. Das irdische 

blaugrüne Gewand ist 

jetzt umfangen vom 

purpurnen Gewand der 

Gnade. Sie ist voll der 

Gnade.

Die Blicke aller Heiligen sind auf Christus gerichtet: auf den Pantokrator, auf 
den königlichen Herrn, der wiederkommen wird in Macht und Herrlichkeit. 
Sein purpurnes Gewand, das Gewand der Gottheit, ist umhüllt vom blau
grünen irdischen Gewand der Menschheit. Gott wurde in Jesus von Nazareth 
Mensch. Er ist einer von uns geworden und wird zugleich zur Brücke zum 
Vater. „Kommet alle zu mir, die ihr euch plagt und schwere Last zu tragen 
habt. Ich werde euch Ruhe verschaffen“ (Mt 11,28). Das sind die Worte, die  
auf dem Buch des Lebens stehen, das er uns zeigt.
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Der Altarraum

Der Mittelpunkt des Altarraumes ist der Altar nahezu quadratisch und 
aus weißem Marmor. Im Reliquiengrab ruhen Gebeine der Heiligen 
Simplicianus, Gereon, Benedicta, der hl. Ursula und ihrer Gefährtinnen.

Sehr früh – bereits im 5. Jahrhundert – wurde der Altar immer mehr mit 
Christus gleichgesetzt, weil dieser der Fels, der Eckstein, der Schluss-
stein und der lebendige Stein genannt wird. So ist es zu verstehen, dass 
die Altarplatte mit fünf kleinen Kreuzen geschmückt wurde, die an die 
fünf Wunden Jesu erinnern. An diesen fünf Stellen ist der Altar am Tag 
der Altarweihe mit HI. Öl, mit Chrisam, gesalbt worden.

Reliquien sind Teile der Gebeine eines 

Märtyrers oder eines Heiligen. Der Glaube 

an die Auferstehung führte die ersten 

Christen zu einer besonders ehrfürchtigen 

Behandlung des bestatteten Leibes. 

Reliquienverehrung war zunächst nur an 

das Grab gebunden. Wegen der antiken 

Gesetze über die Unverletzlichkeit der 

Grabstätten errichtete man Kirchen 

unmittelbar über den Gräbern. Im frühen 

Mittelalter entstand die Vorschrift, dass 

jeder Altar ein Reliquiengrab enthält.

Nach dem II. Vatikanischen Konzil sagt der 

Kirchweihritus, dass nur dann dem Altar 

Reliquien beigefügt werden, wenn ihre 

Echtheit erwiesen ist.
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Das Kreuz gehört zu jedem Altar.  

Es weist auf das Kreuzesopfer Jesu 

Christi hin, das in der Eucharistie

feier Gegenwart wird. Der Baum des 

Todes ist zum Baum des Lebens 

geworden. Das Kreuz ist durch die 

Auferstehung Christi Zeichen des 

Sieges und des Lebens.

Das Altarkreuz

Neben dem Altar steht das Altarkreuz. Es stammt noch aus der alten Kirche, in der 
1911 zum ersten Mal die HI. Messe gefeiert worden ist. Es ist ein Königskreuz. Die 
Gestalt des Herrn krümmt sich nicht vor Schmerzen oder bricht ermattet in sich 
zusammen. Die Gestalt des Herrn steht am Kreuz: aufrecht, herrschaftlich, königlich.

Der Herr trägt keine Dornenkrone, sondern die Krone eines Königs. Das Holz des 
Kreuzes ist kostbares Ebenholz. Es ist mit 12 wertvollen Steinen geschmückt. Das 
Kreuz ist der Thron des Königs. 

Der Schaft des Kreuzes ruht in einem Ständer. Das Kreuz ist eingesenkt in einen Berg 
wie das Kreuz Christi auf Golgatha. Unter dem Berghügel sind vier Drachen zu sehen, 
die Symbole des Bösen. Diese Drachen sind besiegt, örtlich gebunden und müssen 
den Sieg des Kreuzes tragen und ihm dienen.

Das Kreuz ist ein Schatz: wertvoll wegen der Botschaft, die es verkündet, prächtig 
wegen der Hoffnung, die es schenkt, kostbar wegen des Glaubens, den es verbürgt.

Das Kreuz stand schon in der 1911 erbauten St. Elisabeth-Kirche. Woher das Kreuz 
stammt, ist unbekannt. Es war 1919 gestohlen worden und ist kurze Zeit danach von 
spielenden Kindern stark beschädigt gefunden worden. Später wurde es an besonde-
ren Feiertagen als Altarkreuz auf den Tabernakel gestellt. Nach der Erneuerung der 
St. Elisabeth-Kirche geriet es in Vergessenheit, bis es 1981 bei der Feier des 70-jähri-
gen Bestehens der Kirche als Vortragekreuz am Altar aufgestellt wurde.

Der eine Kreuzesbalken weist nach 
oben. Der andere Kreuzesbalken 
wendet sich mir zu, umfasst mich 
wie zwei weit ausgebreitete Arme. 

Du bist der gute Hirte und der 
Richter. Du bist der König, der 
Herr und der liebende Bruder. 

Wir beten Dich an, Herr Jesus 
Christus, und preisen Dich.  

Denn durch Dein heiliges Kreuz 
hast Du die Welt erlöst.
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Wilhelm Teuwen, 1908 in 

Anrath am Niederrhein 

geboren, † 1967, deutscher 

Maler, Holzschneider und 

Entwurfszeichner für 

Glasmalerei. Meisterschü-

ler von Campendonk und 

Nauen an der Düsseldorfer 

Akademie. 1947 Lehrer an 

den Kölner Werkschulen.

Die Fenster und der 
Osterkerzenleuchter

Ein Blick vom Altar in den Kirchenraum lässt den Gedanken 
des himmlischen Jerusalem, so wie es die Offenbarung 
des Johannes schildert, erahnen. Die Heilige Stadt ist offen 
nach allen Seiten. Zwölf Tore – in jede Himmelsrichtung 
drei – stehen Tag und Nacht offen.

Die zwölf kleinen Fenster, jedes Fenster ist von Ludwig 
Schaffrath anders gestaltet, liegen wie eine Perlenkette 
rund um den Kirchenraum. „Die Heilige Stadt“, so steht  
es in der Offenbarung des Johannes, „hat zwölf Tore.  
Die zwölf Tore sind zwölf Perlen“ (Offb 21,9-21).

Eine ganz andere Handschrift lassen die Fenster unter 
dem Dach im Hauptschiff der Kirche erkennen. Sie sind 
entworfen vom Künstler Wilhelm Teuwen aus den Kölner 
Werkschulen. Die Zeichnung der Fenster harmoniert mit 
der Gestaltung der Gitter.
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Ein Fenster ist ganz anders. Es ist das östlichste 
Fenster in der oberen Reihe. Der Osten gilt nach 
antiker Auffassung als Sitz des Guten. Im Osten, 
glaubt man, habe das Paradies gelegen. Christus 
gilt als die Sonne des Heils, die im Osten aufgeht. 
Vom Osten erwartet man seine Wiederkunft. Das 
Fenster zeigt ein Ei, ein verchristlichtes Zeichen 
für die Auferstehung. So wie das Küken nicht von 
der Henne aus dem Ei gepickt wird, sondern aus 
eigener Kraft aus dem Ei schlüpft, so ist auch 
Jesus Christus, der Gottessohn, aus eigener Kraft 
aus dem Grab zum Leben auferstanden.

Im Altarraum stehend fällt noch etwas auf: das in 
die Apsis gebrochene Ost-Fenster der Kirche. Die 
Gebetsrichtung nach Osten war in vielen antiken 
Religionen verbreitet. Sie wurde von den ersten 
Christen übernommen. Zugleich unterschieden 
sich die Christen damit äußerlich von den Juden, 
die sich beim Gebet dem Tempel von Jerusalem 
zuwandten. Und noch ein Gedanke: Osten heißt 
in der lateinischen Sprache Oriens. Das heißt also: 
Sich dem Osten zuwenden, bedeutet Orientie-
rung suchen, sich orientieren.

Der Gedanke der Heiligen Stadt ist auch in der 
Gestaltung des Osterkerzenleuchters aufge
griffen. Die Heilige Stadt mit ihren zwölf Toren 
braucht weder Sonne noch Mond. Ihre Leuchte ist 

Der Osterkerzen

leuchter: aus Bronze 

gegossen, ebenfalls  

1986 von Ernst Rasche 

gestaltet.

das Lamm. Von dem Thron des Lammes gehen – in jede Him-
melsrichtung – die Wasser des Lebens aus. Dort stehen die 
Bäume des Lebens. Zwölfmal tragen sie Früchte, jeden Monat 
einmal. Die Blätter der Bäume dienen zur Heilung der Völker. 
Und von den Völkern heißt es: „Sie werden im Licht des Lam-
mes einhergehen“ (Offb 21,22-22,2).

Dieser Bronzeständer trägt die Osterkerze, das Symbol für 
Christus, das Licht der Welt. Hochaufragend über die Köpfe der 
Menschen hinweg wie ein Leuchtturm mitten in unserer Welt. 
Die Osterkerze – besonders groß und geschmückt – hat ihre 
Wurzeln in dem Brauch der frühen Kirche, die Osternacht 
durch zahlreiche Lichter zu erhellen. In der gallischen Liturgie 
beschränkte man sich auf eine einzige große Kerze, die durch 
das Exsultet – das Osterlied der Kirche – eine feierliche Weihe 
erfuhr. Das ist auch heute noch so. Die Kerze erinnert in beson-
derer Weise an die Auferstehung Christi. Heute brennt die 
Osterkerze während der ganzen Osterzeit. Bei jeder Taufe wer-
den an ihr die Kerzen der Neugetauften entzündet. Sie wird 
bewusst auch bei der Messfeier anlässlich einer Beerdigung 
angezündet.

Der Mittelpunkt des Altarraumes ist der Altar, der Tisch – 
gedeckt mit dem Wort und mit dem Brot des Lebens.  
So stehen rechts und links neben dem Altarraum der  
Aufbewahrungsort der Bibel und der Tabernakel.

Herr Jesus Christus, Du bist das Licht der Welt. 
Deine Auferstehung von den Toten hat die Welt  

in ihrer vielfachen Finsternis hell gemacht. 

Du hast uns berufen, Licht der Welt zu sein.  
Lass uns Dein Licht, lass uns Dich in die Welt 
tragen: durch unser Hoffen, Lieben und Leben.
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Herr und Gott. Du wohnst mitten  
in dieser Gemeinde. 

Segne diese Gemeinde durch Deine Gegenwart. 
Halte Unheil und Not, Hass und Neid, Krankheit, 

Ärgernis und Sorge von ihr fern. 

Schenke ihr Wohlergehen, Friede und Eintracht. 
Gib, dass alle, die hier wohnen, guten Willens sind 

und Deine Herrlichkeit schauen.

Der Tabernakel

Im Tabernakel wird die Eucharistie aufbewahrt. Christus ist mitten unter 
uns in der Gestalt des Brotes. Hier brennt das Ewige Licht. Durch das 
Licht wird die Gegenwart Christi angezeigt und verehrt. Der Tabernakel 
lädt zum Verweilen, zum Stillwerden ein. Das ewige Licht zeigt an: Hier 
ist Christus in der Gestalt des Brotes mitten unter uns.

Aber auch so kann man diesen Tabernakel sehen. Das Netz, alle Dunkel-
heit, die Gefangenschaft der Sünde und des Todes sind durchbrochen 
von Christus selbst, der uns am Kreuz erlöst und durch sein Blut den 
Neuen Bund mit uns geschlossen hat, indem er selbst unsere Speise ist.

Da ist ein kostbarer Stein wie ein Kristall, eingefasst in einen wertvollen 
Rahmen.

Wie eine gefüllte Wabe, gefüllt mit der Liebe Gottes, die sich an uns 
verschwenden will, birgt der Tabernakel den eigentlichen und wert-
vollsten Schatz der Kirche: das Brot für das Leben der Welt.

Die Vorentwürfe des Künstlers Ernst 

Rasche entwickelten sich von der Kreis-

form über die Kugel zum Quadrat.

Als Kinder den geöffneten Tabernakel 

sahen, die weit geöffneten Türen, sagte  

ein Junge: „Wer kommt in meine Arme?“ 

Spontaner kann man nicht formulieren, 

was Jesus Christus sagt: „Kommt alle zu 

mir!“ (Mt 11,28)
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Der Aufbewahrungsort der Bibel

Der Aufbewahrungsort der Bibel macht deutlich: Der Herr ist mitten unter 
uns in seinem Wort. Das Bronzerelief erinnert an das Gleichnis Jesu vom 
Sämann, der ausgeht, den Samen zu streuen (Mt 13,3-9).

Samen fiel auf den festgetretenen Weg, felsigen Boden und zwischen die 
Dornen. Ein anderer Teil schließlich fiel auf guten Boden. Die vier Plaketten 
helfen uns, eine Antwort zu finden auf die Frage: „Was heißt das: guter Boden 
sein für das Wort Gottes?“

1	� Ich muss bereit sein zum Hinhören. Ich muss selber ganz Ohr sein  
für das Wort Gottes.

2	 Ich muss offen sein, aufnahmebereit wie eine leere Schale. 

3	� Manchmal stellt mich das Wort Gottes vor Aufgaben, die wie ein  
Brocken quer liegen können. Ich muss mich mit dem Wort Gottes 
auseinandersetzen.

4	� Wenn ich hinhören kann und aufnahmebereit bin, mich mit dem Wort 
Gottes auseinandergesetzt habe, werde ich selber zum Samenkorn,  
zum gelebten Wort Gottes.

Ein Sämann ging aus, den Samen zu streuen. Das kostbar gestaltete Evan
geliar zeigt das Samenkorn. Es ist das Samenkorn des göttlichen Wortes.  
Das Bleikristall – Symbol für Christus – ist eingefasst mit dem Zeichen der 
Krone, der königlichen Macht Gottes. Unaufhaltsam treibt das Samenkorn. 
Niemand kann das Wort Gottes aufhalten.

Herr, Dein Wort ist meinem Fuß eine Leuchte,  
ein Licht für meine Pfade! (Ps 119,105) 

Wort des lebendigen Gottes! –  
Dank sei Gott! 

Evangelium unseres Herrn Jesus Christus! –  
Lob sei Dir, Christus!

Der Aufbewahrungsort der Bibel wurde 

1987 durch das Bronzerelief, entworfen  

von Ernst Rasche, würdig gestaltet. Der 

Schmuckeinband des Evangeliars ist aus 

Schafsleder. Auf dem Einband ist die Kraft 

des Samenkornes, das wie im Relief das 

Wort Gottes symbolisiert, dargestellt.
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Tabernakel – Altar – Bibel 

Der Mittelpunkt des Altarraumes ist der 

Altar, der Thron des Königs. Stufen führen 

zu diesem Thron empor. Dieselben Stufen 

führen auch herab: Er, der König, tritt in 

unsere Mitte, steigt herab vom Thron, 

betritt unsere Ebene, wird einer von uns, 

ist mitten unter uns: in seinem Wort und im 

Brot für das Leben der Welt. Unwillkürlich 

geraten wir ins Staunen, ins Schweigen.
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Die Krypta

Das aus dem Griechischen stammende lateinische Lehnwort crypta bedeutet 
in der Antike ein Gewölbe oder eine Höhle. Das Christentum verstand 
darunter gewölbte Sakralräume unter der Apsis.

Die Tür neben dem Aufbewahrungsort der Bibel führt in die Krypta. Von der 
Spittlerstraße führt der eigentliche Weg in diesen Raum. Ein Gitter schmückt 
die Tür. Es zeigt ein Rad, das zum Symbol wird. Da ist die Nabe. Da sind die 
Speichen. Je näher die Speichen zur Nabe kommen, umso näher kommen 
die Speichen zueinander. Wenn Christus die Nabe ist, wenn wir die Speichen 
sind, dann kommen wir umso mehr zueinander, je näher wir auf Christus 
zugehen. Oder anders betrachtet: Die Speichen gehen auf die Nabe zu.  
In der Nabe bekommen sie festen Halt. Und von der Nabe aus gehen sie  
in alle Himmelsrichtungen.

Wen Gott ruft, den sendet er. ,,Komm, folge mir nach, ich will dich zum 
Menschenfischer machen“ (Mt 4,19). Dieser Gedanke bestimmt den 
Schmuck des Raumes. Drei Tonreliefs greifen die biblische Botschaft auf.

Erstes Relief

„Komm“ – dieses Wort ist hier dargestellt.

Der Herr steht am Ufer. Er ruft. Die Fischer steigen aus dem 
Boot. Sie sollen seine Jünger werden. Alle Bewegung geht auf 
den Herrn zu. Und zugleich deutet die Weite des Wassers an, 
dass sie zum Fischen geschickt werden sollen. „Folgt mir nach, 
lernt mich kennen, glaubt an mich“.

Zweites Relief

Der Auferstandene begegnet den zwei Frauen. Sie können das 
Wunder der Auferstehung nicht begreifen. Die eine von beiden 
bricht unter dieser Botschaft fast zusammen. Es ist zu schwer 
für sie. Sie greift nach den Füßen des Auferstandenen. Sie sucht 
Sicherheit. Die andere erahnt, was geschehen ist. Sie versucht 
zu verstehen. Und beide, die noch zögern, die sich selbst noch 
nicht sicher sind, beide nimmt der Auferstandene in seinen 
Dienst. Er sendet sie. „Geht und sagt meinen Brüdern, sie  
sollen nach Galiläa gehen, und dort werden sie mich sehen“ 
(Mt 28,9+10). Zögernden, schwachen Menschen vertraut Gott 
seine Botschaft an.
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Drittes Relief

„Dich will ich zum Menschenfischer machen“. „Geht und sagt meinen Brü-
dern“. Diese Sendung gilt auch heute. Auch wir sind als Kirche heute gesandt. 
Ein Gleichnis, das Jesus erzählt, kann Mut machen: Guter Samen ist auf den 
Acker gesät worden. Als die Saat aufging, kam viel Unkraut zum Vorschein. 
Die Knechte wollen es ausreißen. Doch der Herr hält sie zurück: „Lasst beides 
wachsen bis zur Ernte. Sonst reißt ihr mit dem Unkraut auch den Weizen aus.“ 
(Mt 13,26-30).

Deutlicher kann unsere Situation heute nicht geschildert werden. Unkraut 
wuchert auch in der Kirche, in der Familie, in unserem Leben. Was haben wir 
falsch gemacht? Wir dürfen nicht mutlos werden. Die Ernte kommt. Der Herr 
hat sie uns zugesagt. Jeder falsche Eifer kann jetzt nur schaden. Wir müssen 
weiterarbeiten, uns immer neu senden lassen. Mit Gelassenheit haben wir auf 
die Ernte zu warten.

„Komm, folge mir nach, ich will dich zum Menschenfischer 
machen“. Der, der das gesagt hat, hat selbst den Auftrag des 
Vaters bis zum Tod am Kreuz erfüllt. Das Kreuz ist die Mitte der 
Stirnwand in der Krypta. Eine mündliche Überlieferung sagt, 
dass Pfarrer Paul Heinrichs dieses Kreuz von einem russischen 
Kriegsgefangenen geschenkt bekommen hat. Der Gefangene 
soll es mit einem Taschenmesser im Lager geschnitzt haben.

Die Krypta wurde 1991 gebaut. Sie ist die Erweiterung eines klei-
nen Kryptaraumes, den die St. Elisabeth-Kirche während der 
Neugestaltung 1957–1959 erhalten hatte. Der Architekt ist Franz 
Wortmann. Die gesamte Innengestaltung hat Ernst Rasche ent-
worfen. Die Krypta der St. Elisabeth-Kirche ist erweitert worden, 
um einen sakralen Raum zu schaffen, der sich durch die Einbin-
dung in das Gotteshaus und durch seine Ausstattung wie in 
einem Gotteshaus (Altar, Priestersitz, Ambo) in besonders idea-
ler Weise anbietet, einen eigenen Wortgottesdienst mit den 
Kindern zu halten, um danach mit der ganzen Gemeinde 
Eucharistie zu feiern.

Gott, Du rufst, Du sendest, Du lässt uns heute 
Arbeiter auf Deinen Feldern sein. 

Lass mich auf Dein Wort hören. Bewege mich, 
damit ich mich senden lasse. Gib mir Gelassenheit. 

Lass mich Dir vertrauen, auch wenn das Unkraut 
schneller wächst als der Weizen.
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Die Werktagskirche

Der Gang durch die St. Elisabeth-Kirche endet mit einem Blick in die 
Werktagskirche. Dieser Raum wurde 1957–1959 gebaut. 1975 hat Ernst 
Rasche die Innengestaltung entworfen. 

Der Raum wird beherrscht von dem Fenster, das der Glasmaler Ludwig 
Schaffrath entworfen hat, eine gläserne Wand in türkis und smaragd-
grün und in silberweiß. Die Grenze zwischen Himmel und Erde scheint 
aufgehoben, die Erdenschwere überwunden. Wir selbst können uns nur 
hineinnehmen lassen in diese Bewegung, ins himmlische Jerusalem. 
Zugleich wissen wir: Jede Eucharistiefeier ist ein Vorgeschmack des 
himmlischen Hochzeitsmahles.

Ludwig Schaffrath, Maler, Glasmaler, 

Entwurfzeichner für Mosaik, geboren in 

Alsdorf 13.07.1924, † 2011, seit 1954 

freischaffend. Lehraufträge in England, 

den USA, Australien und Japan. Er 

studierte nach dem Besuch der Schule an 

der TH Aachen und war dort 1946 bis 1954 

Assistent seines Lehrers A. Wendling, der 

ihm wiederum die Tradition seines Lehrers 

Thom-Prikker (1868–1932) vermittelte.

Sichtbar für alle wird im Altar eine 

Reliquie der hl. Elisabeth aufbewahrt.
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An der Sakristei steht ein chinesischer Meditationsgong. Die 
zwei chinesischen Schriftzeichen sagen: „Das Böse weiche“ und 
„Das Gute trete ein“. Dieser Gong erklingt am Anfang jedes 
Gottesdienstes: eine akustische Aufforderung zum Bußakt: 
„Das Böse weiche“, „Das Gute trete ein“. Gewaltig ist der Klang – 
mächtig der Nachhall des Gongs. Der lange Nachhall will nicht 
nur den Raum, sondern auch die Herzen der Menschen 
durchdringen.

Die Orgel

Die Orgel wurde 1964 von der Berliner Orgelbaufirma Schuke 
erbaut. Sie hat 42 Register und damit 3328 Pfeifen. Besonder-
heiten sind der Zimbelstern und die spanischen Trompeten.  
Die Disposition erstellten Professor Siegfried Reda und Pro
fessor Karl Schuke. Das Orgelgehäuse entwarf Ernst Bittcher.

Der Ursprung der Berliner Orgelbaufirma 

Schuke geht auf das Jahr 1820 zurück. Sie 

wurde von Gottlieb Heise in Potsdam 

gegründet. 1894 übernahm der Pfarrers-

sohn Carl Alexander Schuke die Werkstatt 

und gab ihr seinen Namen. Das Vorbild 

historischer Klangcharaktere bestimmte 

auch die Arbeit seiner Söhne Karl Ludwig 

und Hans Joachim Schuke, die 1933 die 

Firma übernahmen.

Karl Ludwig Schuke gründete 1953 die 

Berliner Orgelbauwerkstatt GmbH.  

1962 wurde ihm als erster Orgelbauer  

der Prof.-Titel verliehen. 1987 ist  

Professor Karl Schuke verstorben.
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Der Friedhof

Es ist ein alter Brauch, rund um die Kirche einen Friedhof anzulegen. 
Dort, wo die Lebenden den Tod und die Auferstehung des Herrn gefei-
ert haben, wollen und sollen sie die Wiederkunft des Herrn erwarten, um 
in seine Auferstehung mithineingenommen zu werden und zum ewigen 
Leben zu gelangen.

Pfarrer Paul Heinrichs schreibt in der Festschrift „50 Jahre St. Elisabeth-
Kirche“: „Pfarrer gehören im Leben und im Tod zu ihrer Kirche. Und zu 
jeder Kirche gehört ein, wenn auch noch so kleiner, Friedhof“.

Nach der Neugestaltung der St. Elisabeth-Kirche (1957–1959) fand der 
erste Pfarrer der Gemeinde Pfarrer Johannes Dollendorf (Pfarrer von 
1911–1950, † 3.11.1954) – nach der Umbettung vom Margaretenfriedhof – 
im Schatten des Kirchturms seine letzte Ruhestätte. Hier wurde auch 
Pfarrer Paul Heinrichs (Pfarrer von 1950–1967, † 29.09.1967) beigesetzt. 
Offiziell wurde der Friedhof 1994 errichtet. Die kirchliche Segnung fand 
am 2.11.1994, am Vorabend des 40. Todestages von Pfarrer Johannes 
Dollendorf, statt.
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Pfarrer Norbert Dziekan (* 1934,  02.02.1963, Pfarrer in St. Elisabeth von 
1975-1996), starb am 27. Januar 1996, kurz nachdem er den Kirchenfüh-
rer fertiggestellt hatte. Lebendige Gemeinde zu sein war ihm ein großes 
Anliegen, entsprechend seinem Primizspruch (auf der Rückseite seiner 
Grabplatte, zur Dollendorfstraße hin) „Wir sind nicht Herren eures Glau-
bens, sondern Diener eurer Freude“ (2 Kor 1,24). Und ebenso war es ihm 
ein großes Anliegen, die Gedanken Pfarrer Heinrichs, die dieser schrift-
lich festgehalten hatte, im Kirchenbau umzusetzen: die Taufkapelle, das 
Consignatorium, den Osterleuchter, den Aufbewahrungsort der Bibel, 
die Krypta. 

Und mit der Errichtung des Friedhofs war dieses Anliegen erfüllt.

2007 wurde Willi Regelsky, (* 1930,  01.05.1959) hier beerdigt. Er war 
Oberstudienrat am Alfred-Krupp-Gymnasium und als Subsidiar in  
St. Elisabeth auch lange Jahre Präses der Kolpingsfamilie.

2016 wurde Pastor Eckhard Schulte-Bahrenberg (* 1939,  02.02.1965) 
hier beerdigt. 2004 war er im Ruhestand nach St. Elisabeth gezogen 
und hat sich als Seelsorger in den Gemeindealltag eingebracht.

Die Gestaltung des Friedhofes ist nach den Plänen von Ernst Rasche 
erfolgt. Die Steinmetzarbeiten hat Konrad Rasche, Mülheim, ausgeführt. 
Die Schmiedearbeiten sind das Werk von Schmiedemeister Josef 
Butenberg, Mülheim. Die beiden Gedenktafeln haben früher in einem 
offenen Vorraum zur ehemaligen Krypta gehangen.

Die Stäbe tragen an den 

Spitzen Ähren. Jesus sagt: 

„Wenn das Weizenkorn 

nicht in die Erde fällt und 

stirbt, bleibt es allein. Wenn 

es aber stirbt, bringt es 

reiche Frucht“ (Joh 12,24).

Die Mitte der Tore zeigt 

den Weinstock. Jesus sagt: 

„Ich bin der Weinstock. Ihr 

seid die Reben“ (Joh 15,5).

Am unteren Ende der 

einzelnen Stäbe liegen 

Samenkörner.

Tore – an der Dollendorf- und an der Spittlerstraße – sollen zum 
Besuch des Friedhofes einladen und zugleich darauf aufmerk-
sam machen, dass man einen Ort betritt, der mitten in der Welt, 
mitten in unserem Leben, an den Straßen unseres Stadtteils 
liegt, und der zugleich ein Ort ist, der zur Kirche gehört, eine 
Oase der Stille und des Verweilens. Die Tore tragen die theo-
logische Aussage: „Der Tod ist das Tor zum Leben“. Eine hand-
feste Aussage. Handfest: Der Schriftzug ist in der Höhe der 
Türklinke – dort, wo ich die Tore öffne.

Die Tore sind als Gitter gestaltet: Ein Gitter ist durchlässig, ist 
durchsichtig. Das Gitter sperrt nicht ab. Das Gitter lädt ein 
einzutreten.

Zwei biblische Bilder bekommen am Eingangstor auf diesem 
Friedhof, auf dem Priestergräber sind, einen tieferen Sinn. Das 
Bild der Ähren erinnert an das Brot. Das Bild vom Weinstock 
erinnert an den Wein. Die Mitte allen priesterlichen Lebens ist 
es, mit der Gemeinde und für die Gemeinde Eucharistie zu fei-
ern. Und dazu kommen noch die Worte Jesu: „Wer mein Fleisch 
isst und mein Blut trinkt, hat das ewige Leben, und ich werde 
ihn auferwecken am Letzten Tag“ (Joh 6,54).

Herr Jesus Christus. Wir alle sind Kirche.  
Wir alle sind Volk Gottes: die, die schon jetzt  
in Deiner Herrlichkeit sind, die Verstorbenen 

und wir, die Lebenden. 

Wir beten füreinander. Wir bitten jetzt  
für die Verstorbenen, besonders für die 
verstorbenen Priester dieser Gemeinde. 

Du bist die Mitte. In Dir wissen wir uns alle 
geborgen – die Lebenden und die Verstorbenen. 

Du schenkst uns allen Dein Heil.  
Dir sei Ehre und Anbetung.
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Den beiden Grabstätten – betont durch die Gedenk-
tafeln von Pfarrer Dollendorf und Pfarrer Heinrichs – 
gegenüber ist die kleine Mitte des Friedhofes: ein 
Rondell. Dort liegt ein vom Bildhauer gestalteter Stein. 
Fundament dieses Steines ist der alte Grabstein, der 
auf dem Margaretenfriedhof das Grab von Pfarrer 
Johannes Dollendorf angezeigt hat.

Der alte Grabstein – als Fundament des neuen Steines. 
Die Gemeinde erinnert sich an Ihre Vergangenheit. Die 
Gemeinde setzt auf diese Vergangenheit. Die Gemein
de baut – auf diese Vergangenheit vertrauend – mutig 
in die Zukunft. Sie baut – auf diese Vergangenheit ver-
trauend – hoffend auf die Zukunft.

Der neue runde Stein, ein Diabas-Stein, zeigt skizzen-
haft, wie dieser Friedhof zur Kirchenanlage gehört. Er 
zeigt, wie die St. Elisabeth-Kirche in ihrer Gesamtheit – 
und der Friedhof gehört mit dazu – voller theologischer 
Aussagen ist. 

Die Gestaltung des Steines sagt: Zur Kirche, zum Volk 
Gottes, gehören alle Getauften, die auf der Erde leben, 
alle Verstorbenen, die auf die Freude des Himmels 
harren, und alle Heiligen, die ganz in die Herrlichkeit 
Gottes aufgenommen worden sind. Und genau diese 
theologische Aussage ist in der Anlage der St. Elisabeth- 
Kirche ablesbar – oder noch besser formuliert: erlebbar.

Gehen Sie jetzt bitte gedanklich in die St. Elisabeth-
Kirche. Sie stehen im Kirchenschiff. Sie blicken zum 
Altar. Sie – die Getauften, die Kirche. Rechts und links 
neben dem Altar steht die Ikonostase: die Bilder der 
Heiligen, derer, die in die Herrlichkeit Gottes aufge-
nommen worden sind. Auf der anderen Seite des 
Altares, hinter der Apsis, ist der Friedhof. Dort ruhen  
die Verstorbenen.

Die Mitte von allem ist der Altar. Das Volk Gottes, die 
Kirche umsteht den Altar. Der Altar ist die Mitte des 
Kreises. Wir alle gehören zusammen. Christus ist 
unsere Mitte. Skizzenhaft ist diese Gesamtanlage auf 
dem Stein zu erkennen: in der Mitte die typische Form 
des Altares. Wie im Kreis umstehen diese Mitte die 
Menschen im Kirchenschiff: ihre Hände zum Gebet 
erhoben oder offen, um sich von Gott beschenken zu 
lassen – die Ikonen, die Bilder der Heiligen – und die 
Gräber der Verstorbenen. 
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Die Glocken

Im Jahre 1972 musste der alte Kirchturm der 
St. Antonius-Kirche abgerissen werden. Die Kir-
chenvorstände der Pfarreien St. Antonius und 
St. Elisabeth einigten sich auf eine leihweise Über-
lassung der drei großen Glocken. Sie stammen 
aus den Jahren 1883, 1884 und 1891. Davon ist 
besonders die Geschichte der dritten, jüngsten 
Glocke interessant. Sie ist dem zweiten Pfarrrektor 
Albert Fingerhut gewidmet und wurde in Anleh-
nung an seinen Vornamen dem hl. Albertus Mag-
nus geweiht.

1974 wurden die Glocken in den Turm der Elisabeth- 
kirche eingebracht und läuteten am Heiligen 
Abend zum ersten Mal. Ein Jahr später konnte 
durch eine Spende eine vierte Glocke bestellt 
werden. Sie ist der hl. Elisabeth geweiht. Die Auf-
schrift lautet: „Heilige Elisabeth, bitte für uns“. 

So ertönt nun vom Kirchturm von St. Elisabeth ein 
vierglöckiges Geläut mit den Tönen Fis – A – H – Cis. 
Seit über 100 Jahren läuten diese Glocken in 
Frohnhausen zur Ehre Gottes und als Aufruf für 
die Menschen. Gebe Gott, dass sie immer den 
Frieden verkünden.

Die Doppel-Ikone

Schon seit 1960 gibt es ganz in der Nähe des großen 
Eingangs der St. Elisabeth-Kirche eine Marien-Ikone,  
die „Immerwährende Hilfe“. Kerzen können hier – beim 
Kommen oder Gehen – zum Gebet entzündet werden.

Es ist eine Doppel-Ikone: auf der Rückseite ist das Bild der 
hl. Elisabeth so angebracht, dass man die Patronin unserer 
Kirche von draußen sehen und grüßen kann. 

Fast unbeachtet grüßt die hl. Elisabeth alle, die über den 
Kirchplatz gehen, und lädt ein, das Gotteshaus zu besu-
chen: um Gott die Ehre zu geben, um die Fürsprache der 
Heiligen zu erbitten, um selber stille zu werden. Für dieses heilige Gotteshaus und für alle,  

die es mit Glauben, Frömmigkeit und Gottesfurcht 
besuchen, lasset uns beten zum Herrn – Herr, 

erbarme dich. 

Gospodi, pomiluj.
„Die Kerze, die ich entzündet habe, brennt für Menschen,  

die mir nahe sind, und um die ich mich sorge.  
Sei du ihnen nahe und umsorge sie mit deiner Hilfe.“

Ich muss nun weiter, meine Kerze bleibt. Hab' acht auf uns.“

Ganz im Sinn dieses Gotteshauses soll am 

Ende die Fürbitte stehen, die in jeder 

„Feier der göttlichen Liturgie unseres 

heiligen Vaters Johannes Chrysostomus“ 

im byzantinisch-russischen Ritus gesun-

gen wird:

Der Gang durch die St. Elisabeth-Kirche macht zwei Gedanken beson-
ders bewusst. Mit Recht wird immer wieder auf die Kirche in der soge-
nannten Dritten Welt in Südamerika hingewiesen. Dort ist Kirche sehr 
lebendig. Viele Bewegungen der Kirche dort sind für die Kirche in 
Deutschland Impulse und werden es immer mehr sein.

Es gibt aber auch die orthodoxe Kirche, die Kirche des Ostens. Die 
wiedergewonnene Freiheit im Osten hat deutlich gemacht, mit wieviel 
Glaubensmut und Glaubenstreue die orthodoxe Kirche über viele Jahr-
zehnte hinweg zusammengehalten hat und in aller Verborgenheit mit-
ten in der Verfolgung ihren Weg gegangen ist. Dieses Beispiel macht 
nachdenklich. Für dieses Vorbild kann nicht oft genug gedankt werden. 
Die St. Elisabeth-Kirche erinnert an die orthodoxe Kirche des Ostens.

Das Zweite: Die St. Elisabeth-Kirche ist eine ökumenische Kirche. Wenn 
in Deutschland von Ökumene gesprochen wird, wird an die Reforma-
tion gedacht, an die Trennung der evangelischen und katholischen 
Kirche im 16. Jahrhundert. Weltweit und für die Gesamtkirche entschei-
dender war im Jahr 1054 die Spaltung der Kirche in die orthodoxe und 
in die römisch-katholische Kirche. Die St. Elisabeth-Kirche erinnert an 
diese Trennung und mahnt, das Wort Jesu nicht zu vergessen: „Alle sol-
len eins sein: Wie du, Vater, in mir bist und ich in dir bin, sollen auch sie in 
uns sein, damit die Welt glaubt, dass du mich gesandt hast“ (Joh 17,21).

So wird ein Gang durch die St. Elisabeth-Kirche immer auch eine Auf-
forderung sein, um die Wiedervereinigung im Glauben zu beten.
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Homepage 
St. Elisabeth

Wikipedia

Carl Moritz (1863–1944), Baurat um die Jahrhundert

wende in Köln. Erbauer vieler prächtiger Bauten, darunter  

St. Nikolaus in Essen-Stoppenberg (1906–1908), die 

Erpho-Kirche in Münster und das Kölner Opernhaus; 

entwarf und erbaute im Jahre 1911 die St. Elisabeth-Kirche.

Emil Steffann (1899–1968), bedeutender Architekt und 

Kirchenbaumeister, leitete die Aufbauarbeiten der 

St. Elisabeth-Kirche im Jahre 1957–1959. Er wandte sich 

gegen alle „Richtungen“ und fühlte sich nur dem 

menschlichen Bezug und dem „genius loci“ verpflichtet.  

Erbauer u.a. von St. Konrad, Duisburg-Hamborn (1953), 

St. Bonifacius, Essen-Huttrop (1961), St. Clemens, 

Duisburg-Kasslerfeld (1961), des Karmel-Klosters auf dem 

Essener Stoppenberg (1961–1964), und von Heilig Geist, 

Mülheim-Holthausen (1966).

Weiterhin haben an der Gestaltung  

der Kirche mitgewirkt:  

Pfarrer Paul Heinrichs (Seite 7);  

Fritz Kühn (Seite 16); Ernst Rasche (Seite 11);  

Ludwig Schaffrath (Seite 49);  

Karl Ludwig Schuke (Seite 51);  

Wilhelm Teuwen (Seite 34).
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„Wir Menschen von heute müssen wieder das 
Bewusstsein für die Unterschiedlichkeit von  
Räumen bekommen.“ 
(Pfarrer Paul Heinrichs)
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Ein Fenster ist ganz anders. Es ist das 

östlichste Fenster in der oberen Reihe. Die 

Gebetsrichtung nach Osten war in vielen 

antiken Religionen verbreitet. Sie wurde 

von den ersten Christen übernommen. 

Zugleich unterschieden sich die Christen 

damit äußerlich von den Juden, die sich 

beim Gebet dem Tempel von Jerusalem 

zuwandten. Und noch ein Gedanke: Osten 

heißt in der lateinischen Sprache Oriens. 

Das heißt also: sich dem Osten zuwenden, 

bedeutet Orientierung suchen, sich 

orientieren.


